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Predigt zum 3. Adventssonntag
„BIST DU ES DER DA KOMMEN 
SOLL?“
Der Mund des Täufers ist verstummt. Am vergangenen Sonntag stand der Prophet auf der Höhe seines prophetischen Wirkens: Die Massen drängten sich um ihn, sie wollten ihn sehen, sie wollten ihn hören und sich von dem Eindruck seiner Persönlichkeit gefan-gen nehmen lassen. Nun ist er mit sich allein in den vier Wänden des feuchten und kal-ten Kerkers. Die Mächtigen dieser Welt haben eingegriffen und seinen Mund versiegelt, wie es so oft der Fall gewesen ist in der Geschichte der Menschen. Der Täufer wartet auf seinen Tod, auf das Martyrium. Da nun überfällt es ihn: der innere Zweifel, die Anfech-tung, die bange Frage, ob sich sein Einsatz gelohnt hat, ob er nicht doch vergeblich sei-ne Kraft und sein Leben eingesetzt hat für den, der da kommen soll. Die Gewissheit, mit der er die Menschen fasziniert hat, fällt nun von ihm ab. Das äußere Dunkel, das ihn um-gibt, löscht das Licht in seiner Seele, jedenfalls für eine Weile. Die bange Frage, mit der er seine Jünger zu Jesus sendet, ist der Ausdruck einer tiefen Unsicher-heit, die ihn in dieser extremen Situation, in der dunklen Einsamkeit des Kerkers, befällt. Angesichts der Antwort seiner Jünger findet er jedoch die alte Sicherheit wieder. Die Worte Jesu be-stätigen es ihm, dass seine Adventspredigt nicht vergeblich gewesen ist, dass er nicht umsonst sein Prophetenleben zum Pfand gegeben hat. So kann er getröstet sterben, ver-trauend auf den unbegreiflichen Gott, der seine Getreuen nicht verlässt, der sie in Dun-kelheit hineinführt, ihnen aber gerade in der äußersten Verlassenheit nahe ist. 

*
Eine ähnliche Situation der Anfechtung wird uns im Alten Testament erzählt, im 1. Buch der Könige, im Zusammenhang mit dem Wirken des Propheten Elija (1 Kö 19). Von ihm heißt es im Buch Jesus Sirach: „Er war ein Prophet wie Feuer, sein Wort war wie ein brennender Ofen … Selig, wer dich sieht und stirbt, denn er wird leben“ (Jesus Sirach 48, 1–11). Ähnliches könnte man auch von Johannes dem Täufer sagen. Auch Elija muss durch tiefe Dunkelheit hindurch, und auch er muss sich in schwerer Anfechtung bewäh-ren. Er ist auf der Flucht vor der Frau des Königs Achab, der er gründlich Bescheid gesagt hat und die ihm nun nach dem Leben trachtet. Da überfällt ihn in der Wüste un-endliche Traurigkeit. Er setzt sich unter einen Ginsterstrauch und wünscht zu sterben. Im Schlaf rührt ihn ein Engel des Herrn an, zweimal, und er macht ihm Mut, dass er nicht aufgibt, und er stärkt ihn, dass er sich erneut seiner Berufung zuwendet. Schließlich erscheint Gott selber ihm, er erscheint ihm im Säuseln des Windes. Und getröstet kann er nun die letzte Strecke seines Lebensweges zurücklegen. 
Ähnlich hat es Jesus auf dem Ölberg erlebt, als alles über ihm zusammenzustürzen droht.
Gerade die Anfechtung macht uns Johannes und auch Elija sympathisch. Und – sie macht uns ihr Leben begreiflich. Wir erkennen: Auch für die ganz Großen gibt es Stun-den der Anfechtung und der Entmutigung, der Unsicherheit und des Zweifels. Das gehört eben zu unserem Menschsein. Wer von uns hätte sich noch nicht in einer solchen Situa-tion befunden?
Wer immer sich für eine gute Sache einsetzt, wer Opfer dafür bringt, ohne sich selbst zu schonen, für den kommt die Stunde des Zweifels, der Unsicherheit, der Anfechtung, vor allem dann, wenn er äußerlich Misserfolge hat oder wenn er gar für seinen Einsatz Ver-folgung und gar den Tod auf sich nehmen muss. Dann drängen sich Fragen auf wie die: Warum strenge ich mich so sehr an? Lohnt es sich überhaupt, sich einzusetzen? Sollte ich nicht lieber einfach mitschwimmen im großen Strom und tun, was alle tun? Bin ich auf dem Holzweg oder sind es die anderen? Sollte ich mir nicht ein schöneres Leben machen oder das, was die Menschen darunter im Allgemeinen verstehen? Würde ich es so ma-chen, wie alle es machen, dann ginge es mir gut, dann würde ich jedoch die Wahrheit verraten.

Das ist die Situation des Täufers im Kerker, das ist die Situation des Elija unter dem Gin-sterstrauch, das ist aber auch die Situation Jesu auf dem Ölberg. Eine große Versu-chung für einen jeden von uns, der die Wahrheit liebt.

In solcher Lage ist Großmut von uns gefordert und großes Vertrauen auf den verbor-genen Gott. Da gilt es dann, dass wir Gott und uns selber treu sind, dass wir darauf ver-trauen, dass Gott da ist, auch wenn wir ihn nicht sehen, auch wenn wir seine Nähe nicht mehr spüren, auch wenn wir das Gefühl haben, gänzlich verlassen zu sein von ihm. 

Immer nimmt uns die Wahrheit in Pflicht. In erster Linie kommt es in unserem Leben dar-auf an, dass wir der Wahrheit dienen und ihr die Ehre geben. Wenn wir uns von ihr ab-wenden, von der Wahrheit, wenden wir uns von Gott ab. Christus, der Sohn des ewigen Gottes, bezeichnet sich ausdrücklich als die Wahrheit. Nur dann können wir vor unserem Gewissen und vor Gott bestehen, wenn wir der Wahrheit die Ehre geben. Nicht, was an-dere von uns denken, zählt vor Gott und vor der Ewigkeit, da zählt nicht, wie viele Freun-de wir gehabt haben. 
Wer für die Wahrheit und für das Gute eintritt – immer ist die Wahrheit zugleich auch das Gute, das Gute ist das wahre, wir handeln ethisch, wenn wir gemäß der Wirklichkeit han-deln, für eine säkulare Theologie und für ein säkulares Christentum ist die Wahrheit das Nützliche, das subjektiv Nützliche  –, also: Wer für die Wahrheit und das Gute eintritt, hat in dieser Welt für gewöhnlich nicht die meisten Freunde, allerdings sind die wenigen, die er dann hat, umso treuer. Vor allem hat der, der für die Wahrheit und für das Gute eintritt, Gott zum Freund.
Wir können uns in unserer Anfechtung aufrichten an Johannes, an Elija und an Jesus selbst. Wenn wir wie Johannes auf Christus warten, wenn er die Mitte unseres Denkens ist, dann haben wir den rechten Weg gefunden. 
Alle großen Erwartungen werden sich in unserem Leben nicht so erfüllen, wie wir es er-hoffen. Nie werden sie das halten, was sie versprechen, und in vielen Fällen werden sie sich über kurz oder lang gar als völlig utopisch erweisen, als ganz und gar nicht erfüll-bar, und in der Enttäuschung enden, aber der, welcher der Ursprung der Welt ist und ihr Ziel, er wird uns niemals enttäuschen. Darauf können wir bauen. 
Die Lesung, die wir soeben vernommen haben, ermahnt uns, Geduld zu haben in Treue und Beharrlichkeit und weiterzukämpfen nach dem Beispiel der Propheten. In der größ-ten Not ist die Hilfe Gottes am nächsten. Das hat Johannes der Täufer erfahren, das hat Elija erfahren, und das hat auch der menschgewordene Gottessohn erfahren. Gerade in der Anfechtung sollen wir über uns selber hinauswachsen durch das Gebet und durch den lebendigen Geist der Selbstverleugnung, durch die Bereitschaft, mit Christus zu lei-den und das Kreuz mit ihm zu tragen, mit ihm die scheinbare Erfolglosigkeit seines Wir-kens zu ertragen. 
Aus dem größeren Leid geht die größere Freude hervor, wenn wir es im rechten Geist be-wältigen. Von daher ist die Stunde der Anfechtung, wenn wir tiefer schauen, geradezu eine besondere Stunde der Gnade.

*
In Johannes, der im Kerker leidet, und in seiner bangen Frage dürfen wir uns selber wie-derfinden. Immer wieder folgen dem selbstlosen Einsatz für Gott, für die Wahrheit und für das Gute der Zweifel und die Nacht, aber Gott lässt seinen Getreuen nie allein, wenn sie auf ihn hoffen. Er lässt ihn vielleicht sterben, aber seinen Trost versagt er ihm nicht, wenn er betet und bereit ist, sich selbst zu verleugnen und mit Christus zu leiden. Ist aber Gott selber uns nahe, dann mag die Welt zusammenbrechen, in uns und um uns, wenn Gott uns nahe ist oder Christus, dann kann uns letzten Endes niemand und nichts mehr etwas anhaben. Paulus schreibt im Römerbrief: „Wenn Gott für uns ist, wer könnte gegen uns sein? Der seinen eigenen Sohn nicht schonte, sondern ihn für alle dahingab, wie sollte er uns mit ihm nicht alles schenken“ (Rö 8, 31 f)? Die Wahrheit ist stets unbe-quem, unbequem für den, der sie hört, unbequem aber auch für den, der sie vertritt und vertreten muss. Dabei ist das Gute identisch mit der Wahrheit. Dem Täufer bringt sie den Tod, die Wahrheit. Aber sie selber, die Wahrheit, sie kann nicht sterben. Darum ist die Wahrheit immer stärker auch als der Tod. Amen. 
